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„Du g eh orteft alfo auch ins ßoeh, be un bu läufft auch nod)
herum; aber bem fann man 'gut abhelfen. Sofort umgetehrt
unb angegriffen, aiet) ben Marren ben Berg hinauf, bie alte
Heje muß ein neues Bößlein haben!"

„5ällt mir nicht ein!" braufte ber Bteßger auf.
„Badft ihn", befahl ber Brofoß, „entmeber sieht er gutroillig,

ober mir bringen ihn auf bem gleichen Karren in ben Dürrn
tu eg en Stufreiaung unb BMberftnnb gegen bie Böligei. Dahinten
fommt auch gleich ber ßanboogt."

3eßt erfchraf ber Blantt unb griff au.
„Söas mar ba tos?", fragte ber Herr Btutacb.
„2Bir haben einen Borfpann angeftellt, ber über bie Be=

gierung fchimpft; oben am Berg fann er toieber gehen, m erat
er bis babin bas Btaul hält!"

Der ßanboogt fchaute ben DJiann an. „3ft bas nicht ber
Bteßger Balmer neben bem ,Schlüffel'", bachte er, ber meiner
3rau 'immer bas gleifch einen 18 ah en au teuer oerfauft hat?
Dem tut es gana gut!"

„3hr Bacfer", matrbte er fich aum Brofoffen, „3hr roifät es
Curl) immer bequem au machen, alfo oorroärts."

Schmeigenb ging es ben Berg hinauf; auf ber Höhe hieß
ten fie an.

„ßauf ietat", beutete ber Brofoß bem Bteßger, ber fich ben
Schweift abtoifchte, „unb hänge bein roüftes Blaut nicht mehr
an älmtsperfonen."

SfJlit böfem Blicf oeraog fich ber Entlaffene in ein gelbroeg=
lein, um bem auriicfgebliebenen ßanboogt nicht toieber au be=

gegnen.

Beim Burgernaiel oor ber Stabt Bern, bort too ber 2Beg
oom Schtoft Dßittigfofen einmümbet, fah ber Bmtmann oott
ferne einen Beiter, ber oon einem Blorgenritt aurücffebrte.

„2B ah rhaftig, ber Schultfteift felber", fagte Herr Blutach,
unb toartete, um au griiften.

„3hr feib früh aufgeftanben, offenbar früher als id), toas
führt (Such fo aeitig nach Bern herein?" „

„Bmtsgefchäfte, Herr Schultheiß, ein Däufertransport; oor
einem Slugertblicf hättet 3hr ihn noch gefehen, er fchroenfte eben
bort oorne um bie Ecfe."

„(But, baß 3br bas Ungeaiefer enbtich aus bem Emmentat
hinaustreibt, habt 3hr aber auch alles erroifebt?"

„Es toirb mir fch'toer, auf biefen Don einzutreten, Herr
Schultheiß. Dort oorne ift eine Sfrau babei, bie ihr ßeben lang
eine gute Hausmutter toar, unb ihre Familie ift jeßt im Elenb;
ich toeiß nicht, ob es recht ift, bie ßeute unglücklich au machen."

Der Schultheiß fchaute erftaunt unb fpöttifch auf ben ßanb=
oogt.

„Ob es recht ift? Das fönnt 3br fragen, nachbem es oon
Schultheiß unb Bat befohlen ift, bie oerftoeften Däufer herau«
bringen. Becbt ift, toas ber Bat befchtoffen hat unb tuas bem
ßanbe mißt, mag es auch einen einaelnen ftörrifchen unb teß=

föpfigen Untertan hart treffen."
„Bielleicht ift es recht; aber gerecht ift es nicht, unb wenn

bie (Berechtigfeit oerloren geht, fo freut es mich riid)t mehr au
leben."

„Bun, Herr ßanboogt, 3hr feib als ein Bhilofopb befannt;
aber 3hr toerbet Eure Blapmen bem geltenben Bechte anpaffen
muffen unb tut es auch, fonft toäret 3hr ja nicht mit biefem
Dransporte ba. Es toirb nicht bas erftemal fein, baß 3ßr bas
gute Hera hinter bie Staatsräfon aurüeftreten laffen müßt!"

„freilich nicht, bas toirb ein Bmtmann oft genug erleben;
aber mit einem fo fchlechten ©entiffen toie heute habe ich bie
Begierungsaufträge noch nie ausgeführt."

Der Schultheiß lachte laut auf. „Schlechtes ©etoiffen?"
fragte er. „2ßas ift ein fchlechtes ©emiffen unb toas ift ein
gutes ©etoiffen? Das toil! ich Euch iefet haargenau fagen: Ein
gutes ©etoiffen haben, heißt gefunb fein, unb ein fchlechtes ®e=

toiffen haben, heißt franf fein!
SBenn id) au Bferb fiße unb mit leichtem Schenfelbruc!

ben ©nul nach meinem SBillen leite, bann habe ich ein gutes
©etoiffen, bann fann ich auch arbeiten für unfern Staat; aber
toentt ich baheim im Bett läge unb franf toäre unb nichts tun
fönnte, bann hätte ich mit Becht ein fchlechtes ©etoiffen, bann
toäre ich toertlos unb mißte nichts.

Unb nun feib 3hr fchon oier Stunben au Bferb im Dienfte
bes Staatstoohles unb habt ein fchlechtes ©etoiffen, 3hr nterbet
mir both nicht franf?

Bein, tu er mithilft, baß unfer Staat gefunbet, toer bie

fchmärenbe SBurtbe ber Däuferei ausfraßt, baß unfer ßanb fich

fräftigt, unb baß es gefeftigt bafteht, toenn trir nächftens mit
bem tÇeinb abrechnen, toer toeiß, toie halb bies fein muß, ber

braucht fein fchlechtes ©etoiffen 3U haben!

©laubt 3br", unb er toies mit ber feften Hanb auf bie hoch"

getürmte Stabt, bie auf bem Barefelfeti brühen in ber Blorgem
fonne ftrahtte, „glaubt 3hr, unfer Bern märe getoorben, toas
es ift, toenn ttnfere Borfahren fold)e ängftliche Bücffidjten ge=

fannt hätten?
2Ber fich ber aufftrebenben Stabt in ben ÎBeg ftellte, ber

mürbe bei ßattpen oernichtet; bie Dberlänber, bie bie neue

ßebre nicht annehmen mollten, bie 3mang man bei 3nterlafen;
unb nun bie läufer?" Der Schultheiß lächelte, „toenn fie fid)

uns in einer getbfchlacbt offen aur SBehr ftellten, fo märet 3hr
ber erfte, ber ben Kampf aufnähme unb gerecht fättbe.
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„Du gehörtest also auch ins Loch, denn à läufst auch noch
herum: aber dem kann man gut abhelfen. Sosort unigekehrt
und zugegriffen, zieh den Karren den Berg hinauf, die alte
Hexe muß ein neues Rößlein habenI"

„Fällt mir nicht ein!" brauste der Metzger auf.
„Packt ihn", befahl der Profoß, „entweder zieht er gutwillig,

oder wir bringen ihn auf dem gleichen Karren in den Turm
wegen Aufreizung und Widerstand gegen die Polizei. Dahinten
kommt auch gleich der Landvogt."

Jetzt erschrak der Mann und griff zu.
„Was war da los?", fragte der Herr Mutach.
„Wir haben einen Vorspann angestellt, der über die Re-

gierung schimpft; oben am Berg kann er wieder gehen, wenn
er bis dahin das Maul hält!"

Der Landvogt schaute den Mann an. „Ist das nicht der
Metzger Balmer neben dem .Schlüssel'", dachte er, der meiner
Frau immer das Fleisch einen Batzen zu teuer verkauft hat?
Dem tut es ganz gut!"

„Ihr Racker", wandte er sich zum Profossen, „Ihr wißt es
Euch immer bequem zu machen, also vorwärts."

Schweigend ging es den Berg hinauf: auf der Höhe hiel-
ten sie an.

„Lauf jetzt", deutete der Profoß dem Metzger, der sich den
Schweiß abwischte, „und hänge dein wüstes Maul nicht mehr
an Amtspersonen."

Mit bösem Blick verzog sich der Entlassene in ein Feldweg-
lein, um dem zurückgebliebenen Landvogt nicht wieder zu be-

gsgnen.

Beim Burgernziel vor der Stadt Bern, dort wo der Weg
vom Schloß Wittigkofen einmündet, sah der Amtmann von
ferne einen Reiter, der von einem Morgenritt zurückkehrte.

„Wahrhaftig, der Schultheiß selber", sagte Herr Mutach,
und wartete, um zu grüßen.

„Ihr seid früh aufgestanden, offenbar früher als ich, was
führt Euch so zeitig nach Bern herein?"

„Amtsgeschäfte, Herr Schultheiß, ein Täufertransport: vor
einem Augenblick hättet Ihr ihn noch gesehen, er schwenkte eben
dort vorne um die Ecke."

„Gut, daß Ihr das Ungeziefer endlich aus dem Emmental
hinaustreibt, habt Ihr aber auch alles erwischt?"

„Es wird mir schwer, auf diesen Ton einzutreten, Herr
Schultheiß. Dort vorne ist eine Frau dabei, die ihr Leben lang
eine gute Hausmutter war, und ihre Familie ist jetzt im Elend:
ich weiß nicht, ob es recht ist, die Leute unglücklich zu machen."

Der Schultheiß schaute erstaunt und spöttisch auf den Land-
vogt.

„Ob es recht ist? Das könnt Ihr fragen, nachdem es von
Schultheiß und Rat befohlen ist, die verstockten Täufer herzu-
bringen. Recht ist, was der Rat beschlossen hat und was dem
Lande nützt, mag es auch einen einzelnen störrischen und letz-

köpfigen Untertan hart treffen."
„Vielleicht ist es recht: aber gerecht ist es nicht, und wenn

die Gerechtigkeit verloren geht, so freut es mich nicht mehr zu
leben."

„Nun, Herr Landvogt, Ihr seid als ein Philosoph bekannt:
aber Ihr werdet Eure Maximen dem geltenden Rechte anpassen
müssen und tut es auch, sonst wäret Ihr ja nicht mit diesem
Transporte da. Es wird nicht das erstemal sein, daß Ihr das
gute Herz hinter die Staatsräson zurücktreten lassen müßt!"

„Freilich nicht, das wird ein Amtmann oft genug erleben:
aber mit einem so schlechten Gewissen wie heute habe ich die
Regierungsaufträge noch nie ausgeführt."

Der Schultheiß lachte laut auf. „Schlechtes Gewissen?"
fragte er. „Was ist ein schlechtes Gewissen und was ist ein
gutes Gewissen? Das will ich Euch jetzt haargenau sagen: Ein
gutes Gewissen huben, heißt gesund sein, und ein schlechtes Ge-
wissen haben, heißt krank sein!

Wenn ich zu Pferd sitze und mit leichtem Schenkeldruck
den Gaul nach meinem Willen leite, dann habe ich ein gutes
Gewissen, dann kann ich auch arbeiten für unsern Staat: aber
wenn ich daheim im Bett läge und krank wäre und nichts tun
könnte, dann hätte ich mit Recht ein schlechtes Gewissen, dann
wäre ich wertlos und nützte nichts.

Und nun seid Ihr schon vier Stunden zu Pferd im Dienste
des Staatswohles und habt ein schlechtes Gewissen, Ihr werdet
mir doch nicht krank?

Nein, wer mithilft, daß unser Staat gesundet, wer die

schwärende Wunde der Täuserei auskratzt, daß unser Land sich

kräftigt, und daß es gefestigt dasteht, wenn wir nächstens mit
dem Feind abrechnen, wer weiß, wie bald dies sein muß, der

braucht kein schlechtes Gewissen zu haben!

Glaubt Ihr", und er wies mit der festen Hand auf die hoch-

getürmte Stadt, die auf dem Aarefelsen drüben in der Morgen-
sonne strahlte, „glaubt Ihr, unser Bern wäre geworden, was
es ist, wenn unsere Vorfahren solche ängstliche Rücksichten ge-
kannt hätten?

Wer sich der aufstrebenden Stadt in den Weg stellte, der
wurde bei Laupen vernichtet: die Oberländer, die die neue

Lehre nicht annehmen wollten, die zwang man bei Interlaken:
und nun die Täufer?" Der Schultheiß lächelte, „wenn sie sich

uns in einer Feldschlacht offen zur Wehr stellten, so wäret Ihr
der erste, der den Kampf aufnähme und gerecht fände.
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3eßt aber, ba fie im geheimen fchaben, fofiten mir fie nicht
fcharf anpacfen unib ihr ©ift an unfern SJtauern unb Dören
freffen taffen"; er mies auf bas mächtige Untertor, bas oor ihnen
auftauchte, „ich mürbe mich oor mir fetber fchämen, roenn ich bie
Stabt nicht oon biefem unb hoffentlich noch non einem anbern
geinb befreite, unb", er fah ben ßanboogt fcharf an, „ich meiß
es, 3hr auch! Unb jeßt macht mir bie greube, unb fommt um
elf Uhr ju mir sum SJtittageffen."

„3d) banfe, Herr Schultheiß, bie ©inlabung nehme ich gerne
an, auf Jßieberfehen."

Damit oerabfchiebete er fich oon feinem hohen Segleiter,
beffen SBorte sum Stachbenfen strängen.

Stuf ber SBache am untern Dore oernahm er, baff er feinen
Dransport im jjnfelfpital ahsugeben habe. Dort mürben bie
Seute unterfucht, bie Kratifett behalten, bie ©efunben in ben
oerfcßiebenen Diirmen untergebracht, roo gerabe Vtaß fei, oief
freier fRaum fei nicht; benn neben saßlreicben Sanbftreichern
hätte es auch fchon niete Däufer ba, unb im SBaifenhaus, mo
man biefe früher einquartierte, häuften jeßt nertriebene f)uge=
notteu.

Der fierr Stutach mar froh, als er feine ©efangenen hinter
bem Snfettor oerforgt hatte. Die gaßrt gehörte sum Unange«
nehmften, roas er bis jefet erlebte. Stuf bem ßanbe braunen he=

fchimpfen bie Seute bie Volisei; nicht alte mag ten, ihrem Söi-
berroitten SBorte su geben roie jener Stehger, aber hinter Düren
unb genftern ballten fich bie gäufte.

3n ber Stobt bagegen roehte ein anberer Söinb. Die ©aß
fenhuben sogen hinter bem Karren her unb höhnten bie lahme
grau aus.

„Sitte Däuferher", fchrieti fie im ©hör, „nimm uns, menn
bu fannft!"

D, er hatte Stühe gehabt, bie graufame gugenb fortsu«
jagen! 3eßt mar er enbtich frei, bas nächftemat mürbe er ben

Sanbfchreiber fchicfen!

Gr traf sur rechten Seit im Haufe bes Schultheißen ein unb
mürbe bort aufs freunblichfte empfangen.

„Steine Dochter, bie grau ©eneratfelbmarfcballin oon ©r=

lach", fteltte ber Schultheiß ootter Stols oor.
„Sie roirb fich freuen, einmal einen aubetn ©efettfchafter

31t haben als ben fangroeiligen ©roßoater, ber bloß oon Volitif
Sit fprechen m ei ff ober fich ausfchroeigt."

„Da fommt fie heute nom Stegen in bie Draufe, benn ich

muß geftehen, bie öffentlichen Dinge bes Staates intereffieren
auch mich am meiften. Doch mirb man in ©urer angenehmen
©efettfchaft bie ernften Staatsfachen oergeffen", fomptimentierte
ber ßanboogt, „unb fich freuen un ber bulboollen Sonne ©ures
Vlicfes!

Habt 3br übrigens gute Stachrichten oon ©Urem Herrn
©enerat?", erfunbigte er fich, als er bie grau oon ©rlach sum
Difche geleitete, ber su Ghren bes Saftes feftlich gebecft mar.

„3«h banfe, feit er bie Sanboogtei Starroungen überncm«
men hat, roitt ich nicht mehr flogen, ba ift er menigftens ber
Kriegsgefahr meiftens enthohen; bocß su Haufe ift er troßbem
fetten.

©erabe jeßt trifft er bie Vorbereitungen su einer Seife nach
Söien. ©r hat bem Kriegsrat michtige Stachrichten su bringen
oom Stanb ber Strmee am Dberrhein, benn trot; ber ßanb«
oogtei hat er ben faifertichen Dienft nicht gans aufgegeben.

Der Krieg mirb aber moht batb su ©nbe gehen; es fteht
fchtimm für bie gransofen im ©tfafs unb in Statten."

Sie ersähtte unbefangen, mas fie oon ihrem ©emahte ge=

hört hatte, unb ber Schultheiß buchte: ©s ift gut, baß fie nicht
altes roeiß, fte märe imftanbe, su fagen, baß ber ©eneral nach
SBien geht, um su fchauen, mann mir losfchlagen bürfen, mann
SBien oom Kriege fo genug hat, baß auch mir bie Abrechnung
mit ben Kathotifen tragen bürfen, ohne baß ihnen ber Kaifer
Hilfe bringt.

e r 2B o ch e Str. 11

©s mirb aber Seit, oon etmas anberem su fprechen, ber
Herr SJiutad) märe fehlem genug, ben Vratett su rjechen, beoor
er gemürst ift!

„Hat fich ber ©hrift in ©uch jefet ausgeföhnt mit bem Voli«
tifer?", fragte er beshatb unoermittelt.

„Stoih nicht gatts", geftanb jener. ,,©ure Annahme, bie Däu«
fer fönnten fich SU offenem VMberftanbe sufammenfchließen, ift
nämlich eine Unmögtichfeit; Däufer, bie rebellieren, finb unbenf«
bar."

„3d) meiß", geftanb ber Schultheiß; „aber ebenfo unfttög«
lieh ift ein ßanboogt, ber nicht potitifch benft, roitt heißen, ben
©hriften oor ben Volitifer fteflt.

Volitif ift bie Kunft, ben Staut su erhalten unb nach innen
unb außen aussubauen, meinetroegen auch «och für bas Sßobh
ergehen ber Untertanen su forgen.

Das mirb feinem Votitifer gelingen ohne Strang unb ßift,
unb manche Itngerechtigfeit mag ba mitlaufen.

Gs mirb feinem Vatrisier einfallen su behaupten, im
Vauernfrieg fei altes gerecht angegangen; aber mo märe unfer
Staat, menn unfere Vorfahren nicht bie ©eroalt unb bie SJtacbt

gegen bie Vauern gebraucht hätten? ©laubt mir, menn bie

Vuiternregientng aufgefommen märe, fo hätte unfer Vacbbar,
ber afterchriftliche König ßubroig XIV. bas Vembiet ober hoch

menigftens Sleuenburg fchon lange eingefaeft, unb unfere Korn«
fetber mären heute blutig oom Krieg ber fremben 2trmeen, bie
außerhalb ltnferer ©rensen ftehen!

ffiarum ftehen fie aber noch braußen? Stur, roeil mir un«
chrifttich politifierten!

3ch oersichte auch für mich einmal auf bas ßob, ein guter
©hrift geroefen su fein. SOtag meinethulben mein Vächter auf
bem SBithof ober meine Haushälterin biefen ©hrgeis haben, ich
bin fehr einoerftanben, fie forgen oielleicht um fo beffer für
meine Kaffe.

Doch roie niiße ich bem Staate mehr, als ©hrift ober als
Votitifer? 3ch märe gliicflich, menn ber Herr Defan in meiner
©rabrebe mit gutem ©eroiffen fagen barf: ©r mar ein Staats«
mann!"

„©inoerftanben, oottftänbig einoerftanben", ftimmte ber
ßanboogt su. „SOtan hat nur SJliihe, fid) in biefen ©ebanfen»
gängen su beroegen. Von 3ugenb auf hört man's eben anbers.
ßiebe beinen Städ) ft en mie bich fetbft, unb Hebet eure geinbe,
atnb bu fottft nicht töten; bas mirb alte Sonntage in alten Kirchen
geprebigt."

„Da heeben roir's", lachte ber Schuttheiß, „ich meiß moht,
unfere Schroarsröcfet

3hr ©inftuß ift oiet su groß, bas mirb mir immer beut«

lieber, ©s mirb basu fommen, baß ber Staat fich oon ihnen
trennen muß. 3ebenfatts barf er fich nicht nach ihnen richten,
menn er fich nicht fetbft aufgeben mitf.

2öie fagtet 3br oorhin? ßiebet eure geinbe?
giir ben Staat Pann bas unmöglich gelten; er muß ©ren«

sen aufrichten unb fie oerteibigen unb feinen geirtb hereinfaffen,
fonft haben mir bas ©baos. Stber hinter ber ©reuse fotl ber
Vfarrr meinetroegen prebigen: ßiebet eure geinbe, baß sroei
feinbliche Stachharn einanber nicht umbringen, fonbern brüber«
lieh an bie ©rense ftehen!

Unb roeil ber Staat eine Stotroenbigfeit ift, auch für ben

©hriften, fogar jfür ben Däufer, bürfen meber ©hrift noch Däufer
ben Staat oerneinen; fie genießen auch alte Vorteile bes Staa«
tes, unb Voulus fagt nicht umfonft:

Seib Untertan ber Obrigfeit, unb bas Schmert muß fein
megen ber Siinbe.

Unb roeit bie Däufer, jeßt finb mir fchon roieber bei ihnen,
ben Staat negieren, fo müffen fie eben roeichen, auch menn ber
Herr SOtutacß SRitteib mit ihnen hat.

Doch mas roürbet 3hr eher oermiffen, bie Däufer ober ben
Staat?"

„Keine grage, Herr Schuttheiß, ich roerbe both nicht bas
Haus ansünben, in bem ich roohne!"
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Jetzt aber, da sie im geheimen schaden, sollten wir sie nicht
scharf anpacken und ihr Gift an unsern Mauern und Toren
fressen lassen": er wies auf das mächtige Untertor, das vor ihnen
auftauchte, „ich würde mich vor mir selber schämen, wenn ich die
Stadt nicht von diesem und hoffentlich noch von einem andern
Feind befreite, und", er sah den Landvogt scharf an, „ich weiß
es, Ihr auch! Und jetzt macht mir die Freude, und kommt um
elf Uhr zu mir zum Mittagessen."

„Ich danke, Herr Schultheiß, die Einladung nehme ich gerne
an, auf Wiedersehen."

Damit verabschiedete er sich von seinem hohen Begleiter,
dessen Worte zum Nachdenken zwangen.

Auf der Wache am untern Tore vernahm er, daß er seinen
Transport im Inselspital abzugeben Habe. Dort würden die
Leute untersucht, die Kranken behalten, die Gesunden in den
verschiedenen Türmen untergebracht, wo gerade Platz sei, viel
freier Raum sei nicht; denn neben zahlreichen Landstreichern
hätte es auch schon viele Täufer da, und im Waisenhaus, wo
man diese früher einquartierte, hausten jetzt vertriebene Huge-
notten.

Der Herr Mutach war froh, als er seine Gefangenen hinter
dem Inseltor versorgt hatte. Die Fahrt gehörte zum Unange-
nehmsten, was er bis jetzt erlebte. Auf dem Lande draußen be-
schimpfen die Leute die Polizei; nicht alle wagten, ihrem Wi-
derwillen Worte zu geben wie jener Metzger, aber hinter Türen
und Fenstern ballten sich die Fäuste.

In der Stadt dagegen wehte ein anderer Wind. Die Gas-
senbuben zogen hinter dem Karren her und höhnten die lahme
Frau aus.

„Alte Täuferhex", schrien sie im Chor, „nimm uns, wenn
du kannst!"

O, er hatte Mühe gehabt, die grausame Jugend fortzu-
jagen! Jetzt war er endlich frei, das nächstemal würde er den

Landschreiber schicken!

Er traf zur rechten Zeit im Hause des Schultheißen ein und
wurde dort aufs freundlichste empfangen.

„Meine Tochter, die Frau Generalfeldmarschallin von Er-
lach", stellte der Schultheiß voller Stolz vor.

„Sie wird sich freuen, einmal einen andern Gesellschafter

zu haben als den langweiligen Großvater, der bloß von Politik
zu sprechen weiß oder sich ausschweigt."

„Da kommt sie heute vom Regen in die Traufe, denn ich

muß gestehen, die öffentlichen Dinge des Staates interessieren
auch mich am meisten. Doch wird man in Eurer angenehmen
Gesellschaft die ernsten Staatssachen vergessen", komplimentierte
der Landvogt, „und sich freuen an der huldvollen Sonne Eures
Blickes!

Habt Ihr übrigens gute Nachrichten von Eurem Herrn
General?", erkundigte er sich, als er die Frau von Erlach zum
Tische geleitete, der zu Ehren des Gastes festlich gedeckt war.

„Ich danke, seit er die Landvogtei Aarwangen übernom-
men hat, will ich nicht mehr klagen, da ist er wenigstens der
Kriegsgefahr meistens enthoben: doch zu Hause ist er trotzdem
selten.

Gerade setzt trifft er die Vorbereitungen zu einer Reise nach

Wien. Er hat dem Kriegsrat wichtige Nachrichten zu bringen
vom Stand der Armee am Oberrhein, denn trotz der Land-
vogtei hat er den kaiserlichen Dienst nicht ganz aufgegeben.

Der Krieg wird aber wohl bald zu Ende gehen; es steht
schlimm für die Franzosen im Elsaß und in Italien."

Sie erzählte unbefangen, was sie von ihrem Gemahle ge-
hört hatte, und der Schultheiß dachte: Es ist gut, daß sie nicht
alles weiß, sie wäre imstande, zu sagen, daß der General nach
Wien geht, um zu schauen, wann wir losschlagen dürfen, wann
Wien vom Kriege so genug hat, daß auch wir die Abrechnung
mit den Katholiken wagen dürfen, ohne daß ihnen der Kaiser
Hilfe bringt.
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Es wird aber Zeit, von etwas anderem zu sprechen, der
Herr Mutach wäre schlau genug, den Braten zu riechen, bevor
er gewürzt ist!

„Hat sich der Christ in Euch jetzt ausgesöhnt mit dem Poli-
tiker?", fragte er deshalb unvermittelt.

„Noch nicht ganz", gestand jener. „Cure Annahme, die Täu-
fer könnten sich zu offenem Widerstande zusammenschließen, ist

nämlich eine Unmöglichkeit; Täufer, die rebellieren, sind undent-
bar."

„Ich weiß", gestand der Schultheiß: „aber ebenso unmög-
lich ist ein Landvogt, der nicht politisch denkt, will heißen, den
Christen vor den Politiker stellt.

Politik ist die Kunst, den Staat zu erhalten und nach innen
und außen auszubauen, meinetwegen auch noch für das Wohl-
ergehen der Untertanen zu sorgen.

Das wird keinem Politiker gelingen ohne Zwang und List,
und manche Ungerechtigkeit mag da mitlaufen.

Es wird keinem Patrizier einfallen zu behaupten, im
Bauernkrieg sei alles gerecht zugegangen: aber wo wäre unser
Staat, wenn unsere Vorfahren nicht die Gewalt und die Macht
gegen die Bauern gebraucht hätten? Glaubt mir, wenn die

Bauernregierung aufgekommen wäre, so hätte unser Nachbar,
der allerchristliche König Ludwig XIV. das Bernbiet oder doch

wenigstens Neuenburg schon lange eingesackt, und unsere Korn-
selber wären hellte blutig vom Krieg der fremden Armeen, die
außerhalb unserer Grenzen stehen!

Warum stehen sie aber noch draußen? Nur, weil wir un-
christlich politisierten!

Ich verzichte auch für mich einmal auf das Lob, ein guter
Christ gewesen zu sein. Mag meinethalben mein Pächter auf
dem Wilhof oder meine Haushälterin diesen Ehrgeiz haben, ich

bin sehr einverstanden, sie sorgen vielleicht um so besser für
meine Kasse.

Doch wie nütze ich dem Staate mehr, als Christ oder als
Politiker? Ich wäre glücklich, wenn der Herr Dekan in meiner
Grabrede mit gutem Gewissen sagen darf: Er war ein Staats-
mann!"

„Einverstanden, vollständig einverstanden", stimmte der
Landvogt zu. „Man hat nur Mühe, sich in diesen Gedanken-
gängen zu bewegen. Von Jugend auf hört man's eben anders.
Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, und liebet eure Feinde,
und du sollst nicht töten: das wird alle Sonntage in allen Kirchen
gepredigt."

„Da haben wir's", lachte der Schultheiß, „ich weiß wohl,
unsere Schwarzröcke!

Ihr Einfluß ist viel zu groß, das wird mir immer deut-
sicher. Es wird dazu kommen, daß der Staat sich von ihnen
trennen muß. Jedenfalls darf er sich nicht nach ihnen richten,
wenn er sich nicht selbst aufgeben will.

Wie sagtet Ihr vorhin? Liebet eure Feinde?
Für den Staat kann das unmöglich gelten: er muß Gren-

zen aufrichten und sie verteidigen und keinen Feind hereinlassen,
sonst haben wir das Chaos. Aber hinter der Grenze soll der
Pfarrr meinetwegen predigen: Liebet eure Feinde, daß zwei
feindliche Nachbarn einander nicht umbringen, sondern brüder-
lich an die Grenze stehen!

Und weil der Staat eine Notwendigkeit ist, auch für den

Christen, sogarsür den Täufer, dürfen weder Christ noch Täufer
den Staat verneinen: sie genießen auch alle Vorteile des Staa-
tes, und Paulus sagt nicht umsonst:

Seid Untertan der Obrigkeit, und das Schwert muß sein

wegen der Sünde.
Und weil die Täufer, jetzt sind wir schon wieder bei ihnen,

den Staat negieren, so müssen sie eben weichen, auch wenn der
Herr Mutach Mitleid mit ihnen hat.

Doch was würdet Ihr eher vermissen, die Täufer oder den
Staat?"

„Keine Frage, Herr Schultheiß, ich werde doch nicht das
Haus anzünden, in dem ich wohne!"
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„Stirn gut, unb toeil es fo ift, tuas fagt 3ßr gu biefein Hilatt?
Der #err Slitter on ber Krawgaffe, ber fem großes Spe»

3ereiigefct)äft ftänbig vergrößert, bat im Sinn, narb Karolina 311

reifen unb 'bort neue Berbinbungen angufuüpfen.
SBie märe es, trenn iman i'bm alle gefangenen laufer mit»

gäbe? Dort brühen tonnten fie glauben, tuas fie trollten. Ks
foil ja lauter oerbreßtes Bolf bort brüben haben.

Sort tonnten fie in Iben Btantagen arbeiten, bas oerftebeit
fie gut, unb mir fittb ibrer auf onftänbige 2lrt losgetvorben.

Stellen wir fie nur trie bisher an bie (Brenge, fo fintb fie
nach oier SB od) en trieber babeim, trie mir aus alter (Erfahrung
triffen."

„Slusgegeicßnet, fjerr Schultheiß, nur follte man fie be=

ftitnmen tonnen, baß fie freiwillig gingen!"
„Sa tonntet 3'ßr ebenfogut ben SJtäufen bas Berfprecßen

abnehmen, aus bem Bernbiet auszugießen, fonft müßtet 3br
bie Saßen auf fie lostoffen!"

„SBie weit ift ber S3 lau feßon gebießen?"
„Stiles ift noch in ben 2litfängen, bocß bat ber englifcße ®e=

fanbte feßon ben Stuftrag, feiner SJiajeftät, bem König non Kng»
lamb barüber gu berichten. Kein 3roeifel, baß er ben 3ugug ber
Sanbarbeiter nicht ungerne fießt."

„Ejerr SBiHabing, 3br überrafcßt immer roieber burcß 3beett,
bie, trie foil ich fagett, in böchftem SRaße ftaatsflug finb!"

„Ks freut mich, Kuer Kinrerftänbnis gu hören, fjerr SJtut»

ad); freubige 3uftimmuttg ift ber fcbönfte Sohn für einen Bo»
litiferl"

Bon ben nach Bern gebrachten Säufern blieb nur bie lahme
grau in ber 3nfel; bie anbertt grauen tourben in ber ftillen
SJtittagsftunbe, als fich niemanb auf ben Straßen geigte, in ben
Käfigturm hinüber gebracht, bie SJtänner ins Slarbergertor.

Sort ließ man fie allein, Sag für Sag, roocßenlang. Ser
Sluguft oerging, ber f)erbftmonat tarn, es meßte fchott fühl gu
ben Surmfenftern herein, ber Gimmel verlor bie buntle Bläue
unb würbe meiß.

grau 2lnna unb ihre ©efäßrtin, bie engbvüftige Näherin,
hatten feit ihrer Kinlieferung noch feinen SJtenfcßen gefeßen als
ben SBärter, ber alle Sage einmal frifcßes SBaffer unb altes
Brot brachte.

,,©ibt es nie eine marine SJtilchfuppe?", fragte grau Slnna
an einem falten fferbftmorgen mit bittenben Slugen.

„Sas ift gut genug für bie Seßföpfe", fnurrte ber SBärter,
unb ftellte ben SBafferfrug hinein.

Sag um Sag verftricß, fie waren lebenbig begraben mitten
im warmen Sehen ber großen S tobt, bas vom frühen SJlorgeti
bis gum Sorfchluß am hohen unb feften Sttrm herauf branbete;
aber fie hatten feinen Seil baron.

Sas einzige, mas fie noch von ber 2tußenroett vernahmen,
waren bie ©locfenfcßläge, mit benen bie enteilenbe 3ett ge=

meffett tourbe, unb bas ©eläute, bas SJlorgert, SJtittag unb
geierabenb, Saufen, Begrähniffe unb ©ottesbienfte angab.

Bei alfen biefen ©locfenflängen bad)ten bie ©efangenen
anfänglich, mos wohl ihre Beute gu ffaufe täten; aber ihr frühe»
res Beben oerfanf täglich in immer weiterer gerne.

grau Slnna fchattte nur noch vormärts nad) ben golbenen
©äffen ber emigen Stabt, bie auf fie warteten. Sie ©efänge
ihres ©efanghuches — lag es maßt noch immer im geheimen
©emacß neben ber Kerge? — mürben ihr täglich lieber unb ver»
trauter, unb ber Halt, ber fie auch in ber größten Bot ber
fälteften Stacht meßt verfinfen ließ.

3mmer beutlicßer mußte fie, baß fie hier nur eine leßte
Säuterung burcßmacbe, um hernach hinaufzugehen in bas ßimm»
lifche 3erufalem. Sarum betete fie:

So laß uns fleißig fein mit Beten unb mit SBacßen,

3ur fjimmetsfreub aus biefer Bein entgeßn bem
^öllenracßen,

llnb nahen uns gu ©ott allein, ber fpeis uns wie bie
Kngel fein,

SBoll ihnen uns gleich machen!

SR it greuben merfte fie, mie ihr bie Kleiber gu groß mur»
ben, bie fjänbe feiner unb länger, ber fiais unb bie Slrme
bünner, mie fie, unhefeßwerter von ihres ßeihes Saft, ihrer leß»

ten Steife rooßl nitnmer ferne mar.
Kins Sages aber hieß es; fieruttterfommen in bie SBacßt»

ftube. 3um erftenmal nach langen SBocßett faß fie auf ber
Sreppe bas helle Sageslicht. Sie hielt bie frönbe vor bie Slugen,
fie mar mie geblenbet. SBas tvollte man von ißr? Bebeutete
ber Stuf etwas Böfes ober etwas ©utes? Sie bad)te nach-

Ktroas Böfes fonnte ißr nicht gefriteßen; erlitt fie nicht feßon

feit SBocßett bie ftrengfte ©efangenfehaft unb mar boeß in ber
fjanb bes fjerrn? Unb eine Beränberung tonnte bod) nicht
fdilimmer werben! greubig unb mit erbentrüeftem Blicf trat fie
in bie SBachtftube unten im Surm. Ser SBärter fcßioß fie ein.
Ks ging nicht lange, fo fnarrte (ber Stiegel roieber, unb ein
Bfarrer trat ein, ein roüPbiger, alter fferr, es mar ber 2efan
Bachmann felhft.

Sie Slugen liefen ihm über, als er ihren bürren, grauen
Körper in bem viel gu großen Kleibe faß, als er faß, welcher
iiberinöifche ©lang aus ihren tiefliegenben Slugen leuchtete, bie
ftraßlten in ber ©emißheit bes eroigen Bebens ber Slttser»

wählten.
„grau 2lnna glürfiger?" fragte ber 2efan.
grau Slnna faß verrounbert auf; hatte fie ttod) einen irbi«

feßett Stamen? „3a", fagte fie enblicß erwachenb.
„grau Slnna, ich toeiß, ich feße es Kud) an, baß id) Kucß

feitt größeres ©liicf bringen fattn, als ©ottes SBort Kucß feßon
gebracht hat. 2lber wollt 3ßr nicht gurüetteßren in unfere San»
bestird)e; bie Stiicffeßr oereinigt Kucß gugleicß mit Kuren Sin»

gehörigen, bie gu ffaufe Kucß fdjmerglid) vermiffen."
„Soll ich iefet Iber ®emeinfd)aft ber Saufgefinnten noch un»

treu werben, ber ©emeinbe meines Baters?" fagte fie langfam
unb nacßbenflich, „iefet, ba ich halb vor ©ottes Schemel fnien
roerbe.

Sßenn bie hohe Dbrigteit mich noch einmal gu meinen Sie»
ben laffen will, fo foil ©ott es ißr lohnen."

„3hr fönnt fie feßen, wenn 3ßr von Kurer falfcßen Seßre
laffen wollt unb in unfere Kirche eintretet."

grau 2lnna baeßte lange naeß.

„SBas ift für ein Unterfcßieb gwifeßen Kurer unb unferer
Seßre?" fragte fie enblicß, „ber Unterfd)ieb ift moßl nteßt feßr
groß?"

greubeooll ftimmte ber Setan bei: „3m gunbament ift bie
Kure ber Unfrigen gleich, besßalb follte es Kucß umfo leid)ter
fein, ben Schritt gu tun."

Slber jeßt verfeßtoß grau 2lnna bie Slugen. „3<b fann
nicht", hauchte fie. „2er Unterfcßieb ift nießt in ber Beßre, aber
in ber ©emeinbe. Slimmer fann ich ber ©emeinfeßaft untreu
werben unb fie oerlaffen, bie mich in ©ottes Stäbe geführt hat,
unb bafür in bie Kirche ber SBelt hinüber treten."

„Slud) bann nicht, wenn 3br auf eroig im Kerfer bleiben
müßt ober aus bem ßanbe gemiefen werbet?"

„Strich bann nicht, benn bie leßte Steife fteßt mir nahe be=

vor."
„2ann lebt rooßl, grau 2lnna, mir wollen nod) gufammen

beten."
Kr faltete bie ffättbe unb wollte angefießts ihrer giücffeligen

Slugen ben breiunbgroangigften Bfalm heginnen: „2er #err ift
mein ^irte, mir roirb nichts mangeln", bod) mit fcßrecflid)er
Klarheit feßien ihm bies hei feiner Stellung als 2iener bes

Staates eine Blasphemie gu fein, unb geiftesgegenroärtig betete

er bas Baterunfer, anbäcßtig, mie vorher nie beim feierlichen
©ottesbienfte im SRünfter.

3 n ber S p in n ftuh e in Bern.
„Ks wirb fait, es geßt feßon halb bem SBinter entgegen",

fagte ber Hauptmann ber Stabtroacße gum Bräfibenten her

läuferfammer, ben er vor bent SBurftemhergerfeller begegnete,
unb mir haben bie lürme noch voller Bäufer. SBann gehen bie

eigentlich naeß Karolina?"
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„Nun gut, und weil es so ist, was sagt Ihr M diesem Plan?
Der Herr Ritter an der Kramgasse, der sem großes Spe-

zereigeschäft ständig vergrößert, hat im Sinn, nach Karolina zu
reisen und dort neue Verbindungen anzuknüpfen.

Wie wäre es, wenn man ihm alle gefangenen Täufer mit-
gäbe? Dort drüben könnten sie glauben, was sie wollten. Es
soll ja lauter verdrehtes Volk dort drüben haben.

Dort könnten sie in den Plantagen arbeiten, das verstehen
sie gut, und wir sind ihrer auf 'anständige Art losgeworden.

Stellen wir sie nur wie bisher an die Grenze, so sind sie

nach vier Wochen wieder daheim, wie wir aus alter Erfahrung
wissen."

„Ausgezeichnet, Herr Schultheiß, nur sollte man sie be-
stimmen können, daß sie freiwillig gingen!"

„Da könntet Ihr ebensogut den Mäusen das Versprechen
abnehmen, aus dem Bernbiet auszuziehen, sonst müßtet Ihr
die Katzen auf sie loslassen!"

„Wie weit ist der Plan schon gediehen?"
„Alles ist noch in den Anfängen, doch hat der englische Ge-

sandte schon den Auftrag, seiner Majestät, dem König von Eng-
land darüber zu berichten. Kein Zweifel, daß er den Zuzug der
Landarbeiter nicht ungerne sieht."

„Herr Willading, Ihr überrascht immer wieder durch Ideen,
die, wie soll ich sagen, in höchstein Maße staatsklug sind!"

„Es freut mich, Euer Einverständnis zu hören, Herr Mut-
ach; freudige Zustimmung ist der schönste Lohn sllr einen Po-
litiker!"

Von den nach Bern gebrachten Täufern blieb nur die lahme
Frau in der Insel; die andern Frauen wurden in der stillen
Mittagsstunde, als sich niemand auf den Straßen zeigte, in den
Käfigturm hinüber gebracht, die Männer ins Aarbergertor.

Dort ließ man sie allein, Tag für Tag, wochenlang. Der
August verging, der Herbstmonat kam, es wehte schon kühl zu
den Turmfenstern herein, der Himmel verlor die dunkle Bläue
und wurde weiß.

Frau Anna und ihre Gefährtin, die engbrüstige Näherin,
hatten seit ihrer Einlieferung noch keinen Menschen gesehen als
den Wärter, der alle Tage einmal frisches Wasser und altes
Brot brachte.

„Gibt es nie eine warme Milchsuppe?", fragte Frau Anna
an einem kalten Herbstmorgen mit bittenden Augen.

„Das ist gut genug für die Letzköpfe", knurrte der Wärter,
und stellte den Wasserkrug hinein.

Tag um Tag verstrich, sie waren lebendig begraben mitten
im warmen Leben der großen Stadt, das vom frühen Morgen
bis zum Torschluß am hohen und festen Turm herauf brandete;
aber sie batten keinen Teil daran.

Das einzige, was sie noch von der Außenwelt vernahmen,
waren die Glockenschläge, mit denen die enteilende Zeit ge-
messen wurde, und das Geläute, das Morgen, Mittag und
Feierabend, Taufen, Begräbnisse und Gottesdienste angab.

Bei alsen diesen Glockenklängen dachten die Gefangenen
anfänglich, was wohl ihre Leute zu Hause täten; aber ihr frühe-
res Leben versank täglich in immer weiterer Ferne.

Frau Anna schaute nur noch vorwärts nach den goldenen
Gassen der ewigen Stadt, die auf sie warteten. Die Gesänge
ihres Gesangbuches lag es wohl noch immer im geheimen
Gemach neben der Kerze? — wurden ihr täglich lieber und ver-
trauter, und der Halt, der sie auch in der größten Not der
kältesten Nacht nicht versinken ließ.

Immer deutlicher wußte sie, daß sie Hier nur eine letzte
Läuterung durchmache, um 'hernach hinaufzugehen in das himm-
lische Jerusalem. Darum betete sie:

So laß uns fleißig sein mit Beten und mit Wachen,
Zur Himmelsfreud aus dieser Pein entgehn dem

Höllenrachen,
Und nahen uns zu Gott allein, der speis uns wie die

Engel sein,
Woll ihnen uns gleich machen!

Mit Freuden merkte sie, wie ihr die Kleider zu groß wur-
den, die Hände feiner und länger, der Hals und die Arme
dünner, wie sie, unbeschwerter von ihres Leibes Last, ihrer letz-

ten Reise wohl nimmer ferne war.
Eins Tages aber hieß es; Herunterkommen in die Wacht-

stube. Zum erstenmal nach langen Wochen sah sie auf der
Treppe das helle Tageslicht. Sie hielt die Hände vor die Augen,
sie war wie geblendet. Was wollte man von ihr? Bedeutete
der Ruf etwas Böses oder etwas Gutes? Sie dachte nach.

Etwas Böses konnte ihr nicht geschehen: erlitt sie nicht schon

seit Wochen die strengste Gefangenschaft und war doch in der
Hand des Herrn? Und eine Veränderung konnte doch nicht
schlimmer werden! Freudig und mit erdentrücktem Blick trat sie

in die Wachtstube unten im Turm. Der Wärter schloß sie ein.
Es ging nicht lange, so knarrte der Riegel wieder, und ein
Pfarrer trat ein, ein würdiger, alter Herr, es war der Dekan
Bachmann selbst.

Die Augen liefen ihm über, als er ihren dürren, grauen
Körper in dem viel zu großen Kleide sah, als er sah, welcher
überirdische Glanz aus ihren tiefliegenden Augen leuchtete, die
strahlten in der Gewißheit des ewigen Lebens der Auser-
wählten.

„Frau Anna Flückiger?" fragte der Dekan.
Frau Anna sah verwundert auf; hatte sie noch einen irdi-

scheu Namen? „Ja", sagte sie endlich erwachend.
„Frau Anna, ich weiß, ich sehe es Euch an, daß ich Euch

kein größeres Glück bringen kann, als Gottes Wort Euch schon

gebracht hat. Aber wollt Ihr nicht zurückkehren in unsere Lan-
deskirche; die Rückkehr vereinigt Euch zugleich mit Euren An-
gehörigen, die zu Hause Euch schmerzlich vermissen."

„Soll ich jetzt der Gemeinschaft der Taufgesinnten noch un-
treu werden, der Gemeinde meines Vaters?" sagte sie langsam
und nachdenklich, „jetzt, da ich bald vor Gottes Schemel knien
werde.

Wenn die hohe Obrigkeit mich noch einmal zu meinen Lie-
ben lassen will, so soll Gott es ihr lohnen."

„Ihr könnt sie sehen, wenn Ihr von Eurer falschen Lehre
lassen wollt und in unsere Kirche eintretet."

Frau Anna dachte lange nach.

„Was ist für ein Unterschied zwischen Eurer und unserer
Lehre?" fragte sie endlich, „der Unterschied ist wohl nicht sehr
groß?"

Freudevoll stimmte der Dekan bei; „Im Fundament ist die
Eure der Unsrigen gleich, deshalb sollte es Euch umso leichter
sein, den Schritt zu tun."

Aber jetzt verschloß Frau Anna die Augen. „Ich kann
nicht", bauchte sie. „Der Unterschied ist nicht in der Lehre, aber
in der Gemeinde. Nimmer kann ich der Gemeinschaft untreu
werden und sie verlassen, die mich in Gottes Nähe geführt hat,
und dafür in die Kirche der Welt hinüber treten."

„Auch dann nicht, wenn Ihr auf ewig im Kerker bleiben
müßt oder aus dem Lande gewiesen werdet?"

„Auch dann nicht, denn die letzte Reise steht mir nahe be-

vor."
„Dann lebt wohl, Frau Anna, wir wollen noch zusammen

beten."
Er faltete die Hände und wollte angesichts ihrer glückseligen

Augen den dreiundzwanzigsten Psalm beginnen; „Der Herr ist
mein Hirte, mir wird nichts mangeln", doch mit schrecklicher

Klarheit schien ihm dies bei seiner Stellung als Diener des

Staates eine Blasphemie zu sein, und geistesgegenwärtig betete
er das Vaterunser, andächtig, wie vorher nie beim feierlichen
Gottesdienste im Münster.

In der Spinn stube in Bern.
„Es wird kalt, es geht schon bald dem Winter entgegen",

sagte der Hauptmann der Stadtwache zum Präsidenten der

Täuferkammer, den er vor dem Wurstembergerkeller begegnete,
und wir haben die Türme noch voller Täufer. Wann gehen die

eigentlich nach Karolina?"
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„Eßenn id) es nur felber wüßte", jeufate ber f)err oon Sieß«

bad). „Sie Unterbanblungen mit ©nglanb wollen nidjt oom
glecf. 3d; will froh fein, wenn wir fie näcbftes 3abr ablehnten
tonnen."

„Sann müffen fie aus iben Sürmen herunter, wenn wir fie
nicht fteif gefrieren laffen wollen! Sie SoIIäüber würben uns
in her gansen Elelt oerbrüllen, 3br wißt boch, haß ber ©e«

fanbte her ©eneralftaaten feit oieraehn Sagen in unferer Staht
ift?"

„ Sauf enbfapperm en t, nein, bas habe ich nicht gewußt, ich

war in Burier in meinen Sieben unb bin erft oorgeftern beim«
gefommen.

3eßt beißt es aber fofort hrauflos!
Sdjott feit fünfzig 3ahren haben hie 'oerbammten £)ollänber

uns breingerebet, wenn wir hie Bliebertäufer hinauswarfen,
unb allemal, wenn wir fefter angriffen, tarnen ihre wiberlicben
Schreiben, halb uon her Dlegierung, halb ooti hen Stäbten
Emfterbam unb Botterbam, balb nur uon ben bollänhijcben
Säufergemeirtben. Sie hat man nicht fdjwer genommen; aber
auf hie Schreiben her Stäbte unb gar her Begierung mußte
man hoch antworten, ha alles Earewaffer nach ifollanb fließt
unb wir fein Schiff ans Steer bringen, has nicht bei hen Sabaf«
hänhlem hurch muß.

Unb jeßt fei fogar ein ©efanbter ha, jagt 3hr? Elte heißt
er henn, unb wo wohnt er?"

,,©s ift ein Sefretarius 3ohann ßubwig Bunfel, beglaubig«
ter ©efanbter her ©eneralftaaten, er logiert, foöfei ich meiß,
nod) im ,galten' unb erfunhigt fid) Sag unb Stacht nach hen
gefangenen Säufern."

„Sann ift es böchfte Seit, haß wir fie herunternehmen, ich

möchte nicht, haß feine Berichte bem Bünbnis fcbaben, bas her

i)err Elillabing mit hen Herren ©eneralftaaten abfchließen will!
Eber wohin mit ben Beuten, unb wieoiele finb es eigent«

lieh?"
„Swifchen fünfaig unb fechaig werben es wohl fein. Sun

wir hreißig in hie 3ufel unb hreißig in has obere Spital. Stan
fperrt fie eng aufammen, bann bringen wir fie hinein. Sie
Stänner tonnten Elolle wafchen unb far'ben, bie grauen follen
fpinnen; man muß ihnen Erbeit geben, has bringt fie auf gute
©ebanfen!"

„Sas wirb has hefte fein, ich werbe in ben Spitälern Blaß
oerlangen, ©in paar oerfcbließbare Stuben werben fie uns räu«

men müffen; unb wenn hie Suerföpfe im f)ofe Elolle wafchen,
fo ftellt eine Elacbe auf, haß niemanb fortläuft. Sie Stänner
finh hod) in Selten?"

„Selbftoerftänhlich, ohne hie wagte ich fie nicht einmal in
ben Sürmen au laffen."

,,©ut, nehmt fie hiefe Sacht herunter, haß nicht bie ganae
Staht hem Umaug aufchaut."

Sas gab eine unruhige Sacht in hen Sürmen Berns; ha
fnarrten hie Siegel unb flirrten hie Selten, unb hei gactellicht
ftiegen bie ©efangenen in hie fchauerliche ginfternis hinunter,
oom Sittlingerturm, oon her Eßpberfefi in her alten Sing«
mauer, aus bem Surm bei her alten Strecfi im Staraili, aus
bem neuen Starjilitorturm, hem ©olatenmattgaßtor, hem Surm
bei her Soßfchwemme, bem ©briftoffel, hem Säfigturm unb bem
Seitgtocfen.

Srüpplein um Srüpplein würbe in hie rauhe Spätbetbft«
nacht hinaus geftellt. Eier nicht febon an Selten war, betam
fie jeßt, baß er nicht baoonlaufe.

Ißaren auch bie Stdbttore alle fchwer oerfcßloffen, fo wußte
man hoch nid)t, wo ein offener ^ausgang einen geflohenen
Säufer gaftlich aufnahm unb bem Euge her Obrigteit entaog.

llnb Srüpplein um Srüpplein würbe gegen hie 3nfeföher
has obere Spital gefcha'fft. Sie Säufer tarnen aus hem Staunen
nicht heraus. „Su bift auch ha?", fagte Beter fertig ooll Ber«

wunberung au mehr als einem Befannten, ben er einft in ben

geheimen Berfammlungen fennen gelernt hatte.

„Unb ha ift ja hie Schwefter Enna, hätt' bid) nicht wieber
erfannt", fagte her Bater Siitbi uon her Seuegg, „weißt hu
nichts oom ßebrer gebi?"

„Blaut au", geboten ibie Stabtfolbaten, „wer has Beben
lieb hat."

3eßt ging es her gttfel au. Sie grauen tarnen alle in eine
große Stube, hie Btänner würben in einigen fjofräumen unter«
gebracht.

„©ottlob unb Bant, ha hat es Seifen", fagte grau Enna.
„Unb ha finh ja genfter, wirb es wohl morgen früh hell in

biefer Stube?"
Sie grauen fchliefen nicht in biefer Bacbt.
fjier ftüfterte eine mit her anbern, hört eraählte eine Säu«

ferin her wiebergefunbenen Schwefter oon ihren ©rlebmffen;
alles ohne Slage, nur hie unb ha mit leifem Seufaen, wenn
oon hen Sabeintgebliebenen gefprochen würbe.

ßangfam würbe es Blorgen. „Elan fantt hinausfehen, wie
wirb bas hell oor hen Eugen", jagte grau Enna. „Schauet
hoch auch, ein Baum unh ein Brunnen ha unten im #of; fein
Blatt hängt mehr an hen Eeften, unh war hoch alles grün, als
wir famen."

„©ibt's hier am ©nbe auch beffere Soft als im Surm?",
erfunbigte fich hie ßuaia.

Sie Entwort harauf gab ein Elärter, her Elaffer unb Brot
in hie große Sammer ftellte; baran hatte fich nichts geänbert.

Eber etwas änberte hoch. 3m ßaufe bes Bormittags er«

fchieti ein fjaustneebt mit Spinnräbern, für jebe Schwefter eines,
hie oor hie oergitterten genfter geftellt würben. Sann brachte
er Elollenfäcfe, fooiele ihrer herein mochten, unh im langen
©ang oor her Sammer würben noch weitere aufgefchichtet.

„Sa fönnen wir noch lange bleiben, bis bas alles gefpon«
nen ift", Wagte hie Berena Bupp.

„Bieber hier, als in her falten Bingmauer", geftanb hie
ffilsbetb griehenrnd). „Sas ift auch meine Bleinung", ftimmte
grau Enna bei. Sie ßuaia Eltjmann jd)aute fie fcharf an. „SOßie

bift hu aus hen Sleihern gefallen", fugte fie enblicb, „ich will
um Bäbaeug bitten unb nehme bir bie Bähte ein, bann haft hu
ficher a-uch wärmer!"

©he es Btittag war, lebten hie Säuferinnen an ber Erbeit
neu auf. Sie Spinnrocfen ftanben, hie Stäb er hrehten fid), unh
mit ihnen 30g ein fjauef) oon SBohnlichfeit in ben falten fRaum,
freilich auch eine Sßelte oon Heimweh über bie eingefallenen
©efichter.

Sie Sebneiberin hatte gaben unb Babel unb Schere be=

fornmen unb neftelte an hen Sleihern ihrer ©efährtinnen.

Bläßlich fteefte her Spitaloerwalter hen Sopf in hie Spinn«
ftube hinein; aber auch halb wieber heraus.

„3a", fagte er aum Spitalfchreiber Senner, „ha haben wir
eine fchöne Befcherung befornmen, es mußte alles wieber ein«

mal oiel au rafcb gehen! Eber jeßt müffen hie Jßeiber ins Bah
unb anhere Sßäfche befomitnen, fonft will nachi)er fein Blenfd)
has ©arn, unb fchulb fein müffen wir. Stächet, haß oon morgen
an eine nach her anbern bähen fann; menu's nicht BMnter wär,
ich fehiefte fie alle aufammen in bie Boßfchwemme!"

""Bach unb nach ging's am neuen Ort im geregelten ©ang.
2ßaren hie Schweftern früher fajt augrunbe gegangen oor flan«
geaeit, jo erftirften fie hier jeßt faft in her Erbeit.

Bon oier Uhr morgens bis acht Uhr abenbs gab es feine
Banfe, hie Spinnräber fchnurrten ohne Unterbruch; nur wäh«
renh bes Btittagläutens gab es einen Eugenblicf Seit, bie ftei«
fen ©lieber au ftreefen. ©in Btittageffen gab es freilich nicht,
has harte Brot würbe hen Saig über au her Erbeit getaut,
mann jebe am heften mochte, unb has falte El äffer tourbe in
Meinen Schtüctlein haau getarnten, ein Sauibenfchlag hätte faum
oiel weniger gebraucht.

Sa erfch'ien eines Sages ein fremher f)err.
gortfeßung folgt.
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„Wenn ich es nur selber wüßte", seufzte der Herr von Dieß-
bach. „Die Unterhandlungen mit England wollen nicht vom
Fleck. Ich will froh sein, wenn wir sie nächstes Fahr abschicken
können."

„Dann müssen sie aus den Türmen herunter, wenn wir sie

nicht steif gefrieren lassen wollen! Die Holländer würden uns
in her ganzen Welt verbrüllen, Ihr wißt doch, daß der Ge-
sandte her Generalstaaten seit vierzehn Tagen in unserer Stadt
ist?"

„Taufendfapperment, nein, das habe ich nicht gewußt, ich

war in Burier in meinen Reben und bin erst vorgestern heim-
gekommen.

Jetzt heißt es aber sofort hrauflos!
Schon feit fünfzig Iahren haben hie verdammten Holländer

uns dreingeredet, wenn wir hie Wiedertäufer hinauswarfen,
und allemal, wenn wir fester zugrifsen, kamen ihre widerlichen
Schreiben, bald von der Regierung, bald von Heu Städten
Amsterdam und Rotterdam, bald nur von den holländischen
Täufergemeinden. Die hat man nicht schwer genommen! aber
aus hie Schreiben her Städte und gar der Regierung mußte
man doch antworten, da alles Aarewasser nach Holland fließt
und wir kein Schiff ans Meer bringen, has nicht bei hen Tabak-
Händlern durch muß.

Und jetzt sei sogar ein Gesandter ha, sagt Ihr? Wie heißt
er denn, und wo wohnt er?"

„Es ist ein Sekretarius Johann Ludwig Runkel, beglaubig-
ter Gesandter her Generalstaaten, er logiert, soviel ich weiß,
noch im .Falken' und erkundigt sich Tag und Nacht nach den

gefangenen Täufern."
„Dann ist es höchste Zeit, «daß wir sie herunternehmen, ich

möchte nicht, haß seine Berichte dem Bündnis schaden, das der
Herr Willading mit den Herren Generalstaaten abschließen will!

Aber wohin mit den Leuten, und wieviele sind es eigent-
lich?"

„Zwischen fünfzig und sechzig werden es wohl sein. Tun
wir dreißig in hie Insel und dreißig in das obere Spital. Man
sperrt sie eng zusammen, dann bringen wir sie hinein. Die
Männer könnten Wolle waschen und karden, die Frauen sollen
spinnen,- man muß ihnen Arbeit geben, das bringt sie auf gute
Gedanken!"

„Das wird das beste sein, ich werde in den Spitälern Platz
verlangen. Ein paar verschließbare Stuben werden sie uns räu-
men müssen: und wenn hie Querköpfe im Hose Wolle waschen,
so stellt eine Wache auf, haß niemand fortläuft. Die Männer
find doch in Ketten?"

„Selbstverständlich, ohne die wagte ich sie nicht einmal in
den Türmen zu lassen."

„Gut, nehmt sie diese Nacht herunter, daß nicht die ganze
Stadt dem Umzug zuschaut."

Das gab eine unruhige Nacht in den Türmen Berns: da
knarrten die Riegel und klirrten die Ketten, und hei Fackellicht
stiegen die Gefangenen in die schauerliche Finsternis hinunter,
vom Dittlingerturm, von der Wyberkefi in der alten Ring-
mauer, aus dem Turm bei der alten Strecki im Marzili, aus
dem neuen Marzilitorturm, hem Golatenmattgaßtor, dem Turm
bei her Roßschwemme, dem Christoffel, dem Käfigturm und dem
Zeitglocken.

Trüpplein um Trüpplein wurde in hie rauhe Spätherbst-
nacht hinaus gestellt. Wer nicht schon an Ketten war, bekam

sie jetzt, daß er nicht davonlaufe.
Waren auch die Stadttore alle schwer verschlossen, so wußte

man doch nicht, wo ein offener Hausgang einen geflohenen
Täufer gastlich aufnahm und dem Auge her Obrigkeit entzog.

Und Trüpplein um Trüpplein wurde gegen die Inse1"vder
das obere Spital geschafft. Die Täufer kamen aus hem Staunen
nicht heraus. „Du bist auch ha?", sagte Peter Hertig voll Ver-
wunderung zu mehr als einem Bekannten, den er einst in den

geheimen Versammlungen kennen gelernt hatte.

„Und da ist ja hie Schwester Anna, hätt' dich nicht wieder
erkannt", sagte der Vater Lüdhi von her Neuegg, „weißt du
nichts vom Lehrer Zedi?"

„Maul zu", geboten die Stadtsoldaten, „wer hos Leben
lieb hat."

Jetzt ging es her Insel zu. Die Frauen kamen alle m eine
große Stube, die Männer wurden in einigen Hofräumen unter-
gebracht.

„Gottlob und Dank, ha hat es Decken", sagte Frau Anna.
„Und ha sind ja Fenster, wird es wohl morgen früh hell in

dieser Stube?"
Die Frauen schliefen nicht in dieser Nacht.

Hier flüsterte eine mit her andern, Hort erzählte eine Täu-
serin her wiedergefundenen Schwester von ihren Erlebnissen:
alles ohne Klage, nur hie und da mit leisem Seufzen, wenn
von den Daheimgebliebenen gesprochen wurde.

Langsam wurde es Morgen. „Man kann hinaussehen, wie
wird das hell vor den Augen", sagte Frau Anna. „Schauet
hoch auch, ein Baum und ein Brunnen >da unten im Hof: kein
Blatt hängt mehr an den Aesten, und war hoch alles grün, als
wir kamen."

„Gibt's hier am Ende auch bessere Kost als im Turm?",
erkundigte sich die Luzia.

Die Antwort darauf gab ein Wärter, der Wasser und Brot
in hie große Kammer stellte: daran hatte sich nichts geändert.

Aber etwas änderte hoch. Im Laufe hes Vormittags er-
schien ein Hausknecht mit Spinnrädern, für jede Schwester eines,
die vor die vergitterten Fenster gestellt wurden. Dann brachte
er Wollensäcke, soviele ihrer herein mochten, und im langen
Gang vor her Kammer wurden noch weitere aufgeschichtet.

„Da können wir noch lange bleiben, bis das alles gespon-
nen ist", klagte hie Verena Rupp.

„Lieber hier, als in her kalten Ringmauer", gestand hie
Elsbeth Friedenrych. „Das ist auch meine Meinung", stimmte
Frau Anna bei. Die Luzia Wymann schaute sie scharf an. „Wie
bist hu aus hen Kleidern gefallen", sagte sie endlich, „ich will
um Nähzeug bitten und nehme dir die Nähte ein, bann hast du
sicher auch wärmer!"

Ehe es Mittag war, lebten die Täuferinnen an der Arbeit
neu auf. Die Spinnrocken standen, die Räder drehten sich, und
mit ihnen zog ein Hauch von Wohnlichkeit in den kalten Raum,
freilich auch sine Welle von Heimweh über die eingefallenen
Gesichter.

Die Schneiderin hatte Faden und Nadel und Schere be-
kommen und nestelte an den Kleidern ihrer Gefährtinnen.

Plötzlich steckte der Spitalverwalter den Kopf in hie Spinn-
stube hinein: aber auch bald wieder heraus.

„Ja", sagte er zum Spitalschreiber Jenner, „da haben wir
eine schöne Bescherung bekommen, es mußte alles wieder ein-
mal viel zu rasch gehen! Aber jetzt müssen die Weiber ins Bad
und andere Wäsche bekommen, sonst will nachher kein Mensch
das Garn, und schuld sein müssen wir. Machet, daß von morgen
an eine nach der andern baden kann: wenn's nicht Winter wär,
ich schickte sie alle zusammen in die Roßschwemme!"

à Nach und nach ging's am neuen Ort im geregelten Gang.
Waren die Schwestern früher fast zugrunde gegangen bor Lan-
gezeit, so erstickten sie hier jetzt fast in her Arbeit.

Von vier Uhr morgens bis acht Uhr abends gab es keine

Pause, hie Spinnräder schnurrten ohne Unterbruch: nur wäh-
rend des Mittagläutens gab es einen Augenblick Zeit, die stei-
fen Glieder zu strecken. Ein Mittagessen gab es freilich nicht,
das harte Brot wurde den Tag über zu der Arbeit gekaut,
wann jede am besten mochte, und das kalte Wasser wurde in
kleinen Schlücklein dazu getrunken, ein Taubenschlag hätte kaum
viel weniger gebraucht.

Da erschien eines Tages ein fremder Herr.
Fortsetzung folgt.
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